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1. Kapitel


Das Glücksspiel


Januar 2014


Das ist eine perfekte Nacht, seine Nacht, dachte sich der schwarz gekleidete Mann, der wie ein lauerndes und hungriges Tier in dieser Winternacht durch die Straßen von Detroit lief. Es war eisig kalt, und jeder seiner Schritte knisterte unter seinen Füßen, als er durch den gefrorenen Schnee lief. Der Winter hatte dieses Jahr wieder voll zugeschlagen und Detroit fest im Griff. Er verspürte aber keine Kälte, nur sein suchender Blick und seine Augen strahlten eine eisige Kälte aus. Er liebte die kalte Jahreszeit, das war aber erst nach seiner Krankheit so. Wahrscheinlich weil er damals, in jener Nacht, die Bekanntschaft mit dem Tod gemacht hatte. Die kalte saubere Luft ließ ihn atmen und den Dreck dieser Stadt vergessen. Er kam oft in diese Gegend, denn in diesem Stadtteil würde er immer ein Opfer für seinen Auftraggeber finden, dachte er sich, als er durch die dunkle Straße lief.


Die Stadt verarmte zusehends immer mehr, und es gab viele verzweifelte Menschen, die Sehnsüchte nach einem besseren Leben hatten. Die Armut verbreitete sich in Detroit immer mehr. Es gab immer mehr Arbeitslose, Obdachlose und die, die eine Arbeit hatten und wenig verdienten, konnten sich keine Krankenversicherung leisten. Immer mehr Menschen lebten an der Armutsgrenze, dadurch wuchs die Kriminalität in dieser Stadt von Jahr zu Jahr immer mehr. Gangs, hauptsächlich Afroamerikaner, hatten mehrere Viertel unter ihre Kontrolle gebracht in der die Gewalt nicht mehr übertroffen werden konnte. Erst vor ein paar Tagen gab es eine Schießerei, in der sechs Menschen starben und die Polizei war dagegen völlig machtlos. Es glich schon fast einer Kapitulation. Allein im letzten Jahr zählte die Polizei über dreihundert Mordfälle. Sucht, Spiel, Prostitution, Gewalt und Vergewaltigungen waren an der Tagesordnung, und genau hier in diesem Hexenkessel, war sein Jagd- und Spielrevier, hier hatte er ein leichtes Spiel. Wie immer, waren kaum noch Straßenlaternen an. Sie funktionierten nicht mehr, aber keine der Behörden kümmerte sich darum, denn die Stadtkassen waren leer. Mit diesen miesen Bedingungen musste man sich in Detroit abfinden oder man zog raus in eine der Vorstädte.


Schon nach kurzer Zeit weckten plötzlich zwei Gestalten sein Interesse. Es waren zwei junge weiße Männer, die sich aufgeregt miteinander unterhielten. Sie hatten es anscheinend eilig und wirkten total nervös. Er erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Drogenabhängige handelte. Er schätzte sie so um die zwanzig Jahre alt, aber es kümmerte ihn nicht wesentlich wie alt sie waren, er dachte nur an ihre jämmerlichen Seelen, die er unbedingt haben wollte. Er konnte mit niemandem Mitleid haben, sonst hätte er sein Vorhaben in dieser Nacht und in den vielen Nächten, Tagen und Jahren davor nicht ausüben können. Er durfte kein Erbarmen zulassen, denn die Seelen dieser Leute verlängerten sein Leben.


Er war den beiden jetzt zehn Minuten gefolgt, und nach weiteren fünf Minuten verschwanden sie in einem Nachtclub. Das Gebäude hatte schon bessere Tage gesehen, es war stark renovierungsbedürftig, aber das störte hier keinen, denn der Club war trotzdem immer gut besucht, so wie auch heute. Die Worte -SEXY GIRLS- wurden von einer Neonreklame über dem Eingang angezeigt.


Der Schwarzgekleidete zündete sich vor der Türe noch eine Zigarette an, dabei überlegte er welches Spiel er für die beiden einsetzen könnte. Zwei Minuten später folgte er ihnen.


Schlechte, miefige Luft kam ihm entgegen, als er den Nachtclub betrat, es roch nach körperlichen Ausdünstungen und Zigarettenqualm. Sein Blick ging sofort suchend durch den Raum, und genau in diesem Moment verschwanden die beiden Männer durch eine Tür, die für das Personal gedacht war. Aber jeder der diesen Club kannte, wusste, was sich hinter dieser Tür wirklich befand. Auch ihm war bekannt, was dahinter passieren würde, er bräuchte nur eine Zeit warten und die zwei Typen, würden mit noch weniger Geld, als sie vorher hatten, wieder auftauchen. Ein bulliger Türsteher stand vor der Tür und achtete ganz genau darauf, wer die illegale Spielhölle betrat.


An der Bar war noch Platz frei, von da hatte er einen guten Überblick, um alles genau zu beobachten. Er betrachtete die Menschen im Club und dachte wie jämmerlich sie doch alle waren. Die Frauen boten sich für billiges Geld an, um sich Drogen für ihre Sucht zu beschaffen. Zuhälter und Dealer machten rücksichtslos ihre Geschäfte, und sie bereicherten sich mit gutem Gewissen an der Not der Anderen, den Schwachen in dieser Gesellschaft, an denen, die sowieso schon verloren waren und keine Zukunft hatten. Er beobachtete gerne Menschen, da er sehr viel Zeit in seinem Leben hatte. Alles verlorene Seelen, er würde hier bestimmt noch viele Opfer für seine Spiele finden, dachte er und grinste eisig vor sich hin.


››Na Süßer, hast du Lust auf eine geile Muschi? Die kostet dich nicht viel, ich mache dir einen Sonderpreis. Was hältst du davon?‹‹


Angewidert schaute er die Frau an, die plötzlich neben ihm stand. Bestimmt war sie mal attraktiv gewesen, aber die Drogen hatten sie unübersehbar zu einem Wrack gemacht. ››Danke, nein!‹‹, sagte er im ernsten und strengen Ton, wobei er sie mit einem Blick ansah, der ihr wahrscheinlich Angst machte.


››Ok, ok war ja nur eine Frage, sorry.‹‹ Sie drehte sich um und ging zu einer Kollegin.


An der Art wie sie zu ihm rüber sahen bemerkte er, dass sie über ihn redeten. Mit einem abwertenden, eiskalten Blick sah er die beiden Frauen direkt an. Passt auf sonst holt euch gleich der schwarze Mann. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen, da verschwanden die beiden Frauen schnell aus seinem Blickfeld.


››So ist es brav‹‹, flüsterte er.


Eine Tabletänzerin rekelte sich gerade halb nackt an einer Stange, als sich ruckartig die Türe, hinter der die beiden jungen Männer verschwunden waren, öffnete.


››Dachte ich es mir doch! Hat ja wirklich nicht lange gedauert‹‹, flüsterte der Schwarzgekleidete beim Anblick der beiden Gestalten.


Der eine, der größere des Duos, schimpfte laut mit seinem Freund: ››Du hast das ganze Geld verspielt du Idiot, wo sollen wir jetzt den Stoff herbekommen? Ich brauche dringend einen Schuss, ich halte es nicht mehr aus. So eine verdammte Scheiße!‹‹


Als sie an der Bar vorbei kamen, trat der Größere mit aller Wucht seinen Fuß gegen einen Barhocker, dabei stieß er eine Kellnerin zur Seite, die gerade Getränke zu einem der Tische trug. Scheppernd vielen alle Gläser zu Boden. Sofort kamen ein paar bullige Männer herbei geeilt und warfen die beiden Gestalten aus dem Club.


Nach zwei Minuten erhob sich der schwarz gekleidete Mann grinsend und folgte seinen Opfern nach draußen. Er musste ihnen einen kleinen Vorsprung geben, damit er sie verfolgen konnte, ohne aufzufallen. Die beiden waren so aufgebracht und mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihn ohnehin nicht bemerkt hätten.


Die jungen Männer hatten einen kleinen Vorsprung, aber er konnte sie dennoch gut beobachten. Immer noch streitend blieben sie an einem heruntergekommenen Haus stehen, das eher wie eine Baracke wirkte.


Auch in dieser Gegend waren viele Gebäude renovierungsbedürftig und einige gar nicht mehr bewohnt. Nach kurzer Zeit betrat der Größere alleine das Haus. Anscheinend wohnte hier nur der eine der beiden.


Der Schwarzgekleidete wartete einen Moment, bis er darin verschwunden war, dann folgte er unauffällig dem Kleinen weiter. Sie brauchten nicht lange zu gehen, da standen sie schon vor seinem Haus. Es war das gleiche Bild, auch hier war alles dem Verfall nahe und verwahrlost. Es gab kaum ein Fenster, das nicht eingeschlagen war. Er war schon öfter in dieser Gegend von Detroit gewesen, und es war nichts Neues für ihn. Menschen die hier wohnten, hatten nichts Gutes mehr vom Leben zu erwarten. Wer einmal in diesem Sumpf war, kam hier nicht mehr raus. Heute, in dieser kalten Nacht, war es etwas ruhiger, aber in manchen Nächten ging es in dieser Gegend hoch her. Die Gangs aus diesem Viertel und die Gangs aus der Nachbarschaft lieferten sich an diesem Ort öfter Schlägereien und Schießereien. Es ging hauptsächlich um Drogen, Waffen und Prostitution. Die Polizei kam deshalb nur noch sehr selten in dieses Gebiet, sie überließ die Kriminellen sich selbst.


Auch hier wartete er kurz, bis der Kleine das Haus betrat und lief dann langsam in aller Ruhe zu seinem Auto, das er nicht weit von der Bar entfernt abgestellt hatte. Er entnahm aus dem Kofferraum zwei schwarze Koffer, danach ging er wieder zurück zu dem Haus, in dem der Kleine wohnte.


Er klopfte an die Tür. Ruckartig wurde diese aufgerissen und der Kleine schrie: ››Hast du etwas vergessen, du Arsch?‹‹, verdutzt schaute er den fremden Mann an der Tür an. ››Äh Mann, ich dachte du wärst mein Kumpel. Was gibt es? Was willst du hier?‹‹, fragte er nervös und blickte dabei immer wieder zur Straße, als hätte er Angst.


Der Fremde antwortete, dass er ein lukratives Angebot für ihn habe, das sich bestimmt für ihn lohne. Es ginge um viel Geld, sehr viel Geld, das er bestimmt gut gebrauchen könne.


Der Kleine überlegte kurz und sagte dann nervös: ››Ok, komm rein, aber mach schnell!‹‹


Der Schwarzgekleidete trat ein. Geruch von Urin und Fäkalien kam ihm entgegen, und am liebsten wäre er hier sofort wieder raus an die frische Luft gegangen, aber er musste sich beherrschen. Denk an die Seele! Er ging weiter, dabei sah er sich in der verwahrlosten und verdreckten Wohnung um, die sehr spartanisch eingerichtet war. Ein Tisch, zwei Stühle und ein Bett, mehr gab es an Mobiliar in diesem Raum nicht zu sehen. Das Bett wurde bestimmt schon seit Jahren nicht frisch bezogen. Der Bezug war übersät von irgendwelchen Flecken, wahrscheinlich von Erbrochenen. Die einzige Dekoration die sich in dieser Wohnung befand, waren leere Alkoholflaschen und volle Mülltüten. Der alte abgenutzte Teppichboden strotze nur so von Dreck, auch hier waren Urin und Blutflecken zu erkennen. Daher kam also der ekelige Geruch, der sich im Raum befand, dachte sich der Schwarzgekleidete. Lange wollte er hier bestimmt nicht verweilen, denn in der Wohnung stank es dermaßen widerlich, dass er dachte, selbst in der Hölle riecht es bestimmt besser, in der du hoffentlich bald schmoren wirst. Er schüttelte angewidert den Kopf und blickte wieder zu dem Kleinen. An seinem Körper sah man, dass es sich tatsächlich um einen Junkie handelte. Seine dürren Arme waren übersät mit Nadelstichen und Ekzemen, die er immer wieder aufzukratzen schien, dadurch hatten sich die Wunden schon entzündet und seinem Körper entströmte der Geruch von Krankheit.


Mit fragendem Blick schaute der Kleine den Fremden an und kratze sich mit seinen dreckigen Händen hektisch im Gesicht. Aufgeregt zündete er sich mit zitternden Händen eine Zigarette an.


››Sag endlich was du hier willst!‹‹


Je nervöser der Kleine wurde, desto besser, dachte sich der Schwarzgekleidete. Er schaffte mit einer Handbewegung Platz auf dem Tisch, der mitten im Raum stand. Überfüllte Aschenbecher, gebrauchte Pappbecher, leere Alkoholflaschen und alte Essensreste, alles fiel zu Boden.


››Hey, was soll das?‹‹


Der Fremde ging nicht darauf ein, sondern legte ein sauberes rotes Tuch auf dem Tisch aus, das er aus seiner Manteltasche gezogen hatte. Dann stellte er die beiden Koffer darauf ab.


››So, jetzt setz dich auf diesen Stuhl und hör mir ganz genau zu, ich habe dir einen Vorschlag zu machen, der dein Leben verändern wird. Überlege es dir gut, denn wenn ich eine Zusage von dir habe, gibt es kein Zurück mehr für dich. Ich habe hier zwei Koffer. In dem ersten Koffer befinden sich fünf Pistolen und 100.000 Dollar. Du suchst dir eine Pistole aus, dann hältst du sie dir an die Schläfe und drückst ab. Von den fünf Pistolen ist nur eine geladen. Hast du Glück und du hast nicht die geladene erwischt, dann erhältst du von mir sofort die 100.000 Dollar, die ich auch in diesem Koffer habe, bar auf die Hand‹‹, sagte der Schwarzgekleidete mir eisiger Stimme, dabei deutete er mit der Hand auf den ersten Koffer.


Der Kleine lachte nervös. ››Das glaube ich nicht. Willst du mich verarschen Mann?‹‹


Der Schwarzgekleidete öffnete darauf den Koffer, um ihm den Inhalt vorzulegen. Erst die Pistolen, die er auf den Tisch nebeneinander hinlegte, dann zeigte er ihm das Geld.


Als der Kleine das Geld sah, sagte er sofort ohne eine Sekunde zu überlegen: ››Ja klar Mann, ich mach das‹‹, zitternd und gierig wollte er schon nach der ersten Pistole greifen.


››Hey, hey nicht so voreilig, ich habe doch noch einen anderen Koffer. In diesem Koffer befinden sich auch fünf Pistolen, von den fünf sind zwei geladen. Das Risiko ist zwar größer, aber du erhältst, natürlich nur, wenn du eine ungeladene Pistole auswählst, 500.000 Dollar, sofort hier und jetzt. Stell dir mal vor, du hättest nie wieder Geldsorgen in deinem Leben. Das ist doch was, oder? Nie wieder Entzugserscheinungen, du könntest dir so viel Drogen kaufen wie du willst.‹‹


Verächtlich schaute er sich im Zimmer um. ››Und du könntest dir eine schickere Bude leisten, wie diese hier.‹‹


Auch diesen Koffer öffnete er und ließ ihn den Inhalt sehen.


Als der Kleine das Geld erblickte, fing er an noch mehr zu schwitzen. Er zitterte immer stärker, sein Körper brauchte dringend wieder neuen Stoff. Der Entzug war schon im vollen Gange, und das war gut, denn so war er kalkulierbar.


››Mann, wer bist du? Warum hast du so viel Geld?‹‹, fragte der Kleine, dabei starrte er den Fremden mit großen Augen an.


Der Schwarzgekleidete sagte spöttisch: ››Was machst du dir für Sorgen, das ist doch egal, warum ich so viel Geld habe. Fakt ist, du kannst das Geld gut gebrauchen, ich habe es im Überfluss. Allerdings wäre da noch eine Kleinigkeit, das hätte ich beinah vergessen zu erwähnen. Schließlich gibt es kein Geschäft ohne eine Gegenleistung, oder?‹‹, führte er grinsend fort. ››Ich, oder besser gesagt mein Auftraggeber, der Teufel, bekommt nach deinem Tod, egal ob vielleicht heute oder erst irgendwann einmal, wenn du sterben solltest, deine Seele.‹‹


››Ja klar der Teufel. Verdammte Scheiße was soll das alles?‹‹ Der Kleine lief nervös durchs Zimmer und rauchte schon seine vierte Zigarette.


Es dauerte nicht lange bis er dann sagte: ››Ok Mann, ich nehme den zweiten Koffer, aber an den Seelenscheiß glaube ich nicht. Den Teufel gibt es nicht, das kannst du jemand anderem erzählen. Du spinnst doch!‹‹


››Gut, du kannst glauben, an was du willst, das ist mir vollkommen egal.‹‹


Der Schwarzgekleidete reichte ihm die Hand, um den dunklen Pakt zu besiegeln. ››Pakt?‹‹, fragte er.


Der Kleine sah die entgegengestreckte Hand erst an, dann nahm er sie und sah dabei in das Gesicht des Fremden. Als er in die Augen des Fremden sah, überkam ihn ein ungutes Gefühl das ihn total verunsicherte. Diese Augen machten ihm Angst. Er verdrängte aber das Gefühl und dachte nur noch an den nächsten Schuss der bald durch sein Blut fließen würde und an das viele Geld. Seine Gedanken waren jetzt bei den Drogen, die er gleich im Überfluss kaufen würde.


››Ok.‹‹


Als der Schwarzgekleidete die Hand des Junkies in seiner hielt, lief dessen Leben in Sekundenschnelle an ihm vorbei. Er hatte den Tod verdient, dachte er sich, denn so viel Gewalt wie dieser Mensch in seinen jungen Jahren schon verübt hatte, war unglaublich. Er ließ seine Hand angewidert wieder los.


Beide standen vor dem Tisch mit den Koffern. Der Schwarzgekleidete packte erst die Pistolen ohne Eile in den ersten Koffer zurück. Dann öffnete er wieder den anderen Koffer und legte die fünf Pistolen aus diesem, der Reihe nach auf dem Tisch ab.


››So und jetzt nimm dir eine Pistole aus dieser Reihe!‹‹, forderte er ihn auf und deutete auf die Waffen.


››Woher weiß ich überhaupt, dass ich dir vertrauen kann? Vielleicht hast du alle Waffen geladen und du willst mich nur reinlegen.‹‹


››Du hast gar keine andere Wahl, Junge. Wahrscheinlich bin ich bis jetzt, der einzige Mensch in deinem verdammten Leben, dem du vertrauen kannst. Wie gesagt, nur zwei davon sind geladen, du hast also eine gute Chance auf das ganze Geld.‹‹


Der Kleine glaubte dem Fremden, dennoch zögerte er kurz, bevor er die zweite Pistole aus der Reihe nahm. Vor lauter Aufregung übersah er dabei das zufriedene Grinsen auf dem Gesicht des Fremden. ››So, jetzt setz dich auf den Stuhl und halte dir die Pistole an die Schläfe!‹‹, forderte er ihn wieder auf.


Zitternd setzte der Kleine die Pistole an.


››Und jetzt drücke ab, ich wünsche dir viel Glück!‹‹, sagte der Schwarzgekleidete grinsend.


Der Kleine schwitzte so dermaßen, dass er die Pistole kaum in der Hand halten konnte. Es verging etwas Zeit, bis er sie langsam wieder von der Schläfe nahm. Er starrte die Waffe in seiner Hand an und atmete tief ein und aus.


››Ich kann das nicht. Kannst du es denn nicht für mich tun?‹‹, fragte er mit weinerlicher Stimme. ››Bitte!‹‹


››Nein, das musst du schon selber erledigen, Junge. Dabei kann ich dir nicht helfen.‹‹


Es bestand kein Grund dazu Mitleid zu haben, denn die Bilder die er gesehen hatte, als er ihm die Hand gegeben hatte, ließen es nicht zu. Er sah die alte wehrlose Dame auf dem Boden liegen, um sie herum überall Blut. Brutal hatte er sie wegen ein paar jämmerlichen Dollar mit einem Messer ermordet. Wie ein Irrer, hatte er immer wieder auf sie eingestochen, obwohl ihm sein Opfer versprochen hatte, ihm alles zu geben, was sie besaß. Die alte Dame hatte um Gnade gefleht, aber das hatte ihn nicht im Geringsten interessiert und den Mittäter auch nicht. Es war kein anderer als sein Freund, mit dem er gerade vorhin zusammen war. Nein, dieser Mensch hatte kein Mitleid verdient, sein richtiger Platz war die Hölle.


Nach langem Zögern setzte der Kleine die Pistole erneut an die Schläfe. Beim Spannen des Hahnes, ertönte das leichte Klicken des Sicherungshebels. Nichts anderes war in diesem Moment zu hören, totenstill war es in dem Raum. Sein Zeigefinger berührte den Abzug. Sekunden später hallte ein Pistolenschuss durch die Nacht. Der Körper des Kleinen fiel sofort leblos zur Seite.


››Oh, das tut mir aber leid, waren wir wieder mal zu gierig‹‹, lachte der Schwarzgekleidete eisig.


Sein Auftraggeber durfte sich über eine weitere Seele freuen. Ohne Mitleid sah er zu der Leiche. Auf dem Boden hatte sich schon eine große Blutlache um seinen Kopf gebildet.


››So, Nummer eins für heute‹‹, sagt er und zog dabei seine Handschuhe aus.


Achtlos warf er sie auf den Boden. Der Schwarzgekleidete packte in aller Ruhe, alles wieder in den Koffer, dann verließ er gut gelaunt und vor sich hin pfeifend die Wohnung. Er hatte keine Angst, dass ihn jemand sehen konnte. Die Pistole, die der Kleine genommen hatte, ließ er so liegen, sollte die Polizei doch denken es handle sich um Selbstmord.


››Es war ja auch Selbstmord‹‹, lachte er laut. Falls die Polizei überhaupt kommen sollte, dann konnte sie ihm dankbar sein für seine Hilfe. Ein Verbrecher weniger in dieser Stadt. Es würde wahrscheinlich sowieso eine Weile vergehen, bis ihn überhaupt jemand entdecken würde. Wahrscheinlich wunderte sich die Polizei über die gestiegene Selbstmordrate in dieser Stadt, dachte er sich grinsend, aber dafür hatten sie weniger zu tun.


Draußen an der frischen Luft sog er die reine kalte Luft in seine Lungen, als wäre er ein Ertrinkender. ››Endlich draußen‹‹, sagte er laut zu sich. Nochmals atmete der Schwarzgekleidete durch und freute sich darüber, seinem Auftraggeber wieder eine neue Seele beschert zu haben. Seine Kopfschmerzen, die heute Nachmittag angefangen hatten, waren wie weggeblasen, es ging ihm blendend.


Er lief nochmals zu seinem Auto und wechselte den einen Koffer aus, dann machte er sich gut gelaunt auf den Weg zu dem ersten Haus, in dem der größere der beiden Männer verschwunden war. Auf dem Weg zog er sich neue Handschuhe an, denn auch dort würde ihn das gleiche Spielchen erwarten. Wenn er Glück hatte, würden es vielleicht zwei Seelen in dieser Nacht werden.


››Kommt her meine kleinen Seelchen, kommt und freut euch auf die Hölle, der Teufel hat schon den Tisch für euch gedeckt…‹‹, sang er vor sich hin.


Es vergingen vielleicht dreißig Minuten, bis erneut ein Schuss durch die stille Nacht hallte. Die Hölle hatte zwei Seelen mehr in dieser Nacht entgegen genommen.





2. Kapitel


Hoffnung


März 2014


Der dunkle Gang schien ewig lang zu sein, es kam ihr vor als würde sie seit Stunden den Ausgang suchen. Wie war sie hierhergekommen? Absolute Dunkelheit und eine eisige Kälte umgab sie, und immer wieder fühlte sie unter ihren nackten Füßen die Ratten. Es war, als würden sie alle den gleichen Weg entlang rennen. Sie quiekten furchtbar laut, so als hätten die Ratten die gleiche Angst wie sie, und es hörte sich an, als würden es Tausende sein. Sie tastete sich an der Wand immer weiter entlang, und immer wieder huschte Ungeziefer über ihre Hände. Angeekelt und in panischer Angst tastete sie sich immer weiter vor. Der Angstschweiß lief ihr in die Augen und es brannte wie Feuer. Plötzlich ging es nicht weiter. Sie erfühlte eine Türe, dann wurde es augenblicklich siedend heiß um sie herum. Sie ertastete den Türgriff und zog ihre Hand schnell wieder weg, der Griff war so heiß, dass sie sich die Hand verbrannte. Sie musste es noch mal versuchen, sie wollte hier raus. Wieder tastete sie nach dem Griff und ein höllischer Schmerz durchfuhr sie. Sie roch verbranntes Fleisch, dann nahm sie alle Kraft zusammen und drückte ihren ganzen Körper dagegen. Plötzlich war keine Türe mehr da, sie stand vor einem Abgrund. Voller Angst ging sie zwei Schritte vor und erstarrte bei dem Anblick, den sie sah. Sie stand auf einem Vulkankrater und in dem Feuer, das darin loderte, ragten tausende Arme heraus und wollten nach ihr greifen.


››Komm zu uns Claire, komm zu uns! Wir warten auf dich Schwester‹‹, hörte sie alle gemeinsam rufen. Sie wollte schreien, aber kein Ton kam aus ihrer trockenen Kehle. Eine Hand hatte sie am Fuß erfasst und zog sie in den Krater, sie spürte sofort wie sich ihre Kleidung in die Haut brannte. Die Schmerzen waren unerträglich. Jetzt konnte sie schreien und sie schrie aus vollem Hals. ››Nein, lasst mich… nein… nein!‹‹


Völlig verschwitzt und verwirrt schreckte Claire auf.


››Oh mein Gott…‹‹ Sie hatte schon wieder einen furchtbaren Albtraum gehabt und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie Zuhause auf ihrer Couch war.


Gestern Abend hatte sie sich eine Flasche Rotwein aufgemacht und wollte nur nachdenken, wie sie ihrem Partner sagen sollte, was ihr auf dem Herzen lag. Seit den letzten drei Monaten machte sie sich ganz verrückt, und Albträume plagten sie jede Nacht. Immer sah sie ihn, den Schwarzgekleideten, der sie an jenen Tag erinnerte.


John hatte ihr merkwürdiges Verhalten schon bemerkt, aber ihr fehlte der Mut, ihm den wahren Grund für ihr Verhalten zu nennen. Immer wieder hatte sie nach Ausreden gesucht. In den letzten Tagen war sie ein reines Nervenbündel, hatte kaum was gegessen und sich mit Beruhigungstabletten regelrecht vollgepumpt. Jetzt war aber der Tag da, an dem sie ihm alles erklären musste. Es gab kein Aufschieben mehr. Sie hoffte immer, es wäre nur ein böser Traum, aber jeden Morgen war es der erste Gedanke. Der Tag, der 21. März 2014.


Sie konnte es nicht glauben und hoffte jeden Tag aufs Neue, dass es nicht eintreffen würde. Es brachte alles nichts, sie musste jetzt John anrufen, um mit ihm ein Treffen auszumachen. John war bestimmt schon bei der Arbeit in seiner Kanzlei. Vor zwei Jahren hatte er seinen Traum von der eigenen Kanzlei verwirklicht und war jetzt ein angesagter Anwalt in L.A. Sie hatten sich schon seit drei Tagen nicht gesehen, ständig hatte sie eine Ausrede gesucht, um eine Verabredung zu vermeiden. Sie brach in den letzten Tagen immer öfter in Tränen aus und wollte nicht, dass John dies bemerkte.


Gestern hatte sie sich gedacht, dass es ein Fehler war, denn wenn das heute tatsächlich ihr letzter Tag wäre, hätte sie doch mehr Zeit mit ihm verbringen sollen. Ihr Blick fiel auf die leere Flasche Rotwein, die ganze Flasche hatte sie gestern getrunken. Kein Wunder, dass es ihr heute noch schlechter ging als sonst. Ihr Kopf dröhnte, als sie von der Couch aufstand, um das Telefon zu holen. Ihre Beine und die Hände zitterten so sehr, dass sie Johns Nummer dreimal wiederholen musste, da sie sich die ganze Zeit auf dem Display vertippte. Claire musste sich wieder setzen.


Nach viermal klingeln meldete sich John mit einer fröhlichen Stimme: ››Hey Baby, na bist du schon wach, du kleine Schlafmütze?‹‹


Claire musste erneut mit ihren Tränen kämpfen, als sie seine schöne und vertraute Stimme hörte. Sie liebte ihn so sehr. Claire beherrschte sich und antwortete so fröhlich wie möglich. ››Ja klar John, du ich muss dringend mit dir reden. Ich wollte dich fragen, ob wir uns heute Abend im Chi Lin zum Essen treffen?‹‹


Kurz war Stille, bevor John fragend antwortete: ››Hey, ist alles in Ordnung bei dir? Du hörst dich irgendwie komisch an.‹‹


Sie wollte ihm keine Sorgen machen. ››Ja klar Schatz. Wie wäre es so um sechs Uhr? Ich rufe im Restaurant an und reserviere uns einen Tisch.‹‹


››Ok, ich bin dann pünktlich dort meine Süße. Freu mich auf dich und hey…ich liebe dich.‹‹


Mit einem Kloß im Hals antwortete sie: ››Ich dich auch, bis später John‹‹, zitternd legte sie auf und ließ dann ihren Tränen freien Lauf.


Nach einer Stunde etwa, sagte sie sich: ››Ok, Claire Tyler, du hast dich auf dieses Spiel eingelassen, jetzt musst du durch und jetzt ist Schluss mit Selbstmitleid.‹‹


Sie stand von der Couch auf, lief zu ihrer offenen Küche und ließ sich einen Kaffee durch. Das war vielleicht der letzte Kaffee, dachte sie sich, als sie den ersten Schluck nahm. Claire schaute auf ihre Armbanduhr, es war zwölf Uhr. Sie hatte also noch Zeit, bevor sie sich fertigmachen musste. Sie fragte sich, ob sie noch jemanden ihrer Freunde anrufen sollte, sagte sich dann aber: ››Was soll ich denen denn sagen um Gottes Willen, hallo ich sterbe morgen vielleicht.‹‹ John musste es ihnen erklären, wenn alles so eintreffen sollte. Es war vielleicht nicht fair, aber sie konnte nicht anders.


Nachdenklich ging sie auf den Balkon, den sie sich über die Jahre so schön hergerichtet hatte. Sie hatte es hier so gemütlich, mit all ihren Pflanzen. Sie setzte sich in ihre Hollywoodschaukel und zündete sich eine Zigarette an. Die letzten Monate, hatte sie so viel geraucht, wie ihn ihrem ganzen Leben nicht. Wie schnell war die Zeit vergangen, zwanzig Jahre, dachte sich Claire.


Sie stand auf und schaute von ihrem Appartement nach unten. Claire beobachtete die Leute, die auf der Straße vorbei gingen und dachte sich, ob da wohl noch mehr Menschen darunter waren, die das gleiche Schicksal gewählt hatten, so wie sie damals. Claire bekam, obwohl es angenehme 20° Grad hatte, eine Gänsehaut, als sie an diesen Mann dachte, der sie damals angesprochen hatte und ihr dieses Angebot unterbreitete. Sie schüttelte sich kurz und rieb sich dich Arme. Claire zündete sich immer wieder eine neue Zigarette an. Schon lange fragte sie sich, wie der Tod wohl eintreffen würde, ganz schnell oder qualvoll mit Schmerzen? Sie hatte so eine verdammte Angst.


Claire saß etwa noch eine Stunde auf dem Balkon, als sie seufzte und nach drinnen ging. ››Jetzt nehme ich ein Bad, dann mache ich mich auf den Weg zur Bank.‹‹


Sie hatte die Absicht, ihr Vermögen auf Johns Konto zu überweisen, falls alles wirklich so eintreten sollte, wäre John gut abgesichert. Da sie ein sehr großer Tierfreund war, wollte sie auch wieder an verschiedene Tierhilfswerke spenden. Dieses Mal große Summen, da war ihr Geld doch am besten zu gebrauchen.


Auf dem Weg zum Bad lief sie ganz langsam durch das Wohnzimmer. Claire streichelte mir ihrer Hand über die Möbel und dachte sich, wie schön sie es hier doch all die Jahre hatte. Sie dachte an den Tag, als sie hier eingezogen war und überglücklich ihre Wohnung eingerichtet hatte. Dass dieser Tag mal kommen würde, hatte sie verdrängt. Es hatte ihr wirklich an nichts gemangelt. Alles war so wie es der Fremde gesagt hatte.


Claire betrachtete die Fotos, die sie an der Wand angebracht hatte. Es waren hauptsächlich Aufnahmen von ihr und John, alles glückliche Momente. Wieder überschlich sie eine Kälte und sie fröstelte.


Als sie in die Badewanne stieg, genoss sie das warme Wasser an ihrem Körper. Sie schloss die Augen und die Bilder ihrer Jugend gingen ihr durch den Kopf. Diese schlimme Zeit hatte sie verdrängt, aber jetzt kam alles wieder in ihr hoch. Diese schreckliche Erinnerung. Ob ihr Vater noch lebte? Ob er wieder geheiratet hatte? Sie hoffte, dass seine neue Frau nicht die gleiche Erfahrung wie ihre Mutter gemacht hatte. Keine Frau hatte so etwas verdient.


Als das Wasser fast schon kalt war, stieg sie aus der Wanne. Sie zog ihren kuscheligen Bademantel an und lief ins Schlafzimmer. Danach stand Claire vor dem Kleiderschrank und wählte einen schwarzen kurzen Rock und eine weiße Bluse aus, die etwas mehr ausgeschnitten war. Sie wollte heute gut aussehen, John sollte sie so in Erinnerung behalten. Nachdem sie ihre Haare geföhnt hatte, beschloss sie ihre langen, glatten schwarzen Haare heute offen zu lassen. John liebte diese und nörgelte immer, wenn sie einen Pferdeschwanz trug. Sie schaute noch ein letztes Mal in den Spiegel. Sie hatte versucht, mit Make-up die Spuren der vergangenen Tage zu vertuschen, aber nicht unbedingt mit Erfolg. Man sah ihr die Strapazen deutlich an.


Jetzt war es schon halb vier, sie musste sich beeilen um noch rechtzeitig zur Bank zu kommen. Sie steckte den Brief, den sie vor ein paar Tagen John geschrieben hatte, in ihre kleine schwarze Tasche, nahm ihren Schlüssel und schaute sich noch einmal in ihrer Wohnung um. Es ist doch schade, dachte sie sich, da sammelte man alle möglichen und schönen Dinge, aber nichts kann man auf seinen letzten Weg mitnehmen. Nichts. Tränen schossen ihr wieder in die Augen, dann verließ sie schnell ihre Wohnung. Die Bank war nicht weit entfernt, daher ging sie zu Fuß dahin. Nach einer Stunde war alles erledigt. Der Bankangestellte hatte sie verwundert angesehen, hatte aber Gott sei Dank keine Fragen gestellt. Erleichtert, dass alles glattgegangen war, verließ sie die Bank. Jetzt hatte sie noch etwas Zeit übrig, um alles nochmals zu überdenken. Sie ging in den Park, der nicht weit weg war und setzte sich dort auf eine freie Parkbank.
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